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Lesepredigt

Karfreitag – Lesejahr B (06. April 2012)
L1: Jes 52,13-53,12
L2: Hebr 4,14-16; 5-7-9

Ev: Joh 18,1-19,42

Liebe Schwestern und Brüder,

ein Samstag, früh am Morgen, im Zug: Zwei Männer und eine Frau, vielleicht 25 Jahre alt, unterhalten sich laut hörbar: Sie waren in der Nacht vorher zusammen feiern, und die junge Frau klagt, dass sie sich nicht gut fühlt: Sie ist müde, hat Kopfschmerzen, alles nervt. „Und“, ruft sie, „ich seh’ aus wie ein Opfer.“ „Ich seh aus wie ein Opfer.“ – Was die junge Frau wohl damit gemeint hat, liegt auf der Hand: Nach einer durchfeierte Nacht hat man schon mal Ringe unter den Augen, das Gesicht ist grau und fahl, und auch die Frisur lässt zu wünschen übrig. Da zeigt man sich nicht von seiner besten Seite, fühlt sich unattraktiv, vielleicht sogar abstoßend. Aber was hat das nun mit einem „Opfer“ zu tun? 

Das Wort „Opfer“ ist in manchen Szenesprachen zu einem Schimpfwort geworden. „Du Opfer“ heißt dort: Dich kann man nicht ernstnehmen. Du bist schwach, du hast verloren. Du bist draußen. Du bist nicht attraktiv. „Opfer“, das ist das, was man selbst auf keinen Fall sein will: Lieber ist man stark und schön, lieber kann man sich behaupten und ist anerkannt. „Opfer“, die mit den Schwierigkeiten, das sind nur die anderen.

Dahinter steckt eine mögliche Erfahrung: Wenn jemand zum Opfer wird, dann leidet er ohne Schuld und eigenes Zutun unter den scheinbar Stärkeren, die ihn an Leib und Seele verletzen. Dann ist er in der Tat wehrlos ausgesetzt, dann wird er in der Tat nicht ernstgenommen. Dieses Leid kann Menschen für ihr Leben beschädigen und behindern, und es kann innerlich und äußerlich zu solchen Entstellungen führen, dass andere sich tatsächlich von dem „Opfer“ auch noch abwenden. „Opfer“ sind alleine, wenn die Menschen um sie herum daran scheitern, das Leid und den Schmerz mitzutragen, mit dem sie leben müssen. 

Wie bitter ist es, dass dieses Wort „Opfer“, hinter dem so viel menschliches Leid, soviel Ungerechtigkeit steht, zu einem leichtsinnigen Schimpfwort wird, oder dass man es für solche Bagatellen wie die morgendlichen Ringe unter den Augen benutzt. Und doch hält gerade diese so unangemessene und provokative Verwendung uns auch einen Spiegel vor Augen: Wie gehe ich selbst mit „Opfern“, mit Leidenden und unter die Räder Gekommenen, um, wenn es mir gerade gut geht? Und wenn ich die Wahl hätte, entweder mit den vermeintlich Schönen, Starken und Anerkannten zusammen zu sein oder denen, die in einer schweren Krise stecken? Es ist keine neue Erkenntnis, das Menschen in Not die Erfahrung machen müssen: „Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen“.

Jesus ist ein Opfer. Wir sehen ihn heute – aufgehängt am Kreuz, sterbend. Er hat verloren gegen die Übermacht und Grausamkeit der Gegner. Er ist entstellt, nackt, blutüberströmt. Diese Situation ist hässlich und abstoßend – kleine Kinder, die zum ersten Mal in eine Kirche kommen und das Kruzifix sehen, nehmen manchmal das manchmal noch ganz intuitiv wahr und weichen ängstlich zurück. 

Und doch lädt uns die Karfreitagsliturgie zur Kreuzverehrung ein: Seht das Holz des Kreuzes, heißt es da, und das Kreuz wird aufgedeckt, langsam und schrittweise. Als ob der Schock zu groß würde, wenn man gleich alles sehen muss. Seht das Holz des Kreuzes - Schaut dem Gekreuzigten ins Auge, macht eure Augen nicht zu vor dem Leiden, bemäntelt und beschönigt es nicht. 

Und dann kann man gehen, um vor dem Gekreuzigten die Knie zu beugen. Gerade vor dem Gekreuzigten: Wir zeigen damit höchsten Respekt vor einem, der nach menschlichen Maßstäben ganz, ganz unten angekommen ist. Könnten wir wirklich Respekt vor einem Jesus haben, könnten wir ihm wirklich glauben, wenn er sich diesen Abgründen des „Opfer“-Seins nicht gestellt hätte? Was wäre gewesen, wenn er als strahlender Held am Kreuz vorbeigegangen wäre? Was hätten wir anfangen sollen mit einem lächelnden Siegertypen, der sich über das Leid hinwegsetzt? Wie könnten wir einen übermenschlichen, nur göttlichen Jesus verehren, der sich all dem entzieht und die „Opfer“ unserer Welt mit den schmerzhaftesten und schlimmsten Erfahrungen alleine lässt? 
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